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Christoph Barnbrock/Hans-Jörg Voigt


Lutherisch ist, wenn man trotzdem lacht


Wer das Kirchenbüro der Selbständigen Evangelisch-Lutherischen Kirche (SELK) in der Schopenhauerstraße in Hannover-Kleefeld besucht, wird dort in aller Regel mit einem fröhlichen Lachen empfangen. Humor ist in diesem Gebäude zu Hause – weniger, weil das, was hier zu bearbeiten ist, besonders lustig wäre. Ganz im Gegenteil: Oftmals landen gerade Probleme und nicht einfach zu bewältigende Herausforderungen zur weiteren Bearbeitung im Kirchenbüro. Aber gelacht wird hier trotzdem.


Das wiederum hat maßgeblich mit Michael Schätzel zu tun, der im Sommer 1993 und damit vor 25 Jahren seine Arbeit als Geschäftsführender Kirchenrat der SELK aufgenommen hat. Er hat die Arbeit im Kirchenbüro und seine Kirche auf meistens verborgene Weise geprägt. So hat er beispielsweise die Öffentlichkeitsarbeit der Kirche ins digitale Zeitalter geführt und arbeitet mit einem ungeheuren Arbeitspensum das ab, was in einer außerordentlich schlank gehaltenen Verwaltung einer Kirche zu koordinieren, zu organisieren und zu verbreiten ist.


Ohne Humor würde es nicht gehen – vielleicht ist dies die Gabe, die Michael Schätzel in besonderer Weise für die Aufgabe als Geschäftsführenden Kirchenrat qualifiziert. Angesichts mancher Probleme, zum Teil frecher Beschwerden oder Besserwissereien die Flinte nicht ins Korn zu werfen, sondern trotzdem fröhlich bei der Arbeit zu bleiben, dafür braucht es Humor.


Den hat Michael Schätzel und den tankt er gerne bei seinen Besuchen im Kabarett. Da lässt es sich lernen, was es heißt, trotzdem zu lachen. Ein anderes Übungsfeld ist die treue Begleitung seines Lieblingsfußballvereins Hannover 96, dem er nicht nur in Zeiten der Europa League-Teilnahme, sondern genauso nach dem Abstieg als Dauerkartenbesitzer die Treue gehalten hat. Auch das ließ sich bisweilen nur aushalten, indem man trotzdem gelacht hat.


Wer Michael Schätzel kennt, weiß, dass der Humor bei ihm keine oberflächliche Albernheit ist, sondern dass es ein dem Leben bisweilen auch abgerungener Humor ist, der in dem getrosten Glauben wurzelt, dass Gott alles trotzdem – auch gegen den Augenschein – zum Guten wenden kann und wird.


Der Humor, der durch das Kirchenbüro der SELK weht, hat so etwas mit dem Lachen derer zu tun, die wissen, dass sie sind, wie sie sind, und dass Jesus Christus sie trotzdem erlöst hat.


Humor hat entsprechend mit Spannungen zu tun. Uns scheint, dass es gerade eine Eigenart lutherischer Theologie ist, Spannungen nicht einfach aufzulösen, sondern Spannungsvolles nebeneinander stehen zu lassen: Der Christ ist nicht nur Sünder oder nur Gerechter, sondern beides zugleich. Im Abendmahl empfangen die Gäste nicht nur Brot und Wein oder nur Leib und Blut Christi, sondern beides zugleich. Auch hier also: Die Spannungen werden nicht aufgelöst, sondern aufrechterhalten.


Uns schien es von daher sachgemäß zu sein, für diesen Band das bekannte Diktum „Humor ist, wenn man trotzdem lacht“ konfessionell zu modifizieren: „Lutherisch ist, wenn man trotzdem lacht“. Der lutherische Sünder reibt sich verwundert die Augen über die Botschaft, dass er – ja wirklich er mit all dem, was ihm anhängt! – erlöst ist, und kann sich darüber ein herzhaftes Lachen nicht verkneifen!


Leserinnen und Leser anderer Konfessionen mögen sich durch diese Titelformulierung nicht als humorlos abgestempelt verstehen, sondern seien hiermit eingeladen, lutherischen Theologinnen und Theologen über die Schulter zu sehen, was sie über Humor zu schreiben haben, und in ökumenischer Verbundenheit in das Lachen einzustimmen.


Die folgenden Seiten sind ein kleines Zeichen des Dankes für die großartige Arbeit, die Michael Schätzel in den letzten 25 Jahren in großer Bescheidenheit für seine Kirche getan hat.


Wie groß die Dankbarkeit in der Kirche ist, lässt sich nicht nur daran erkennen, wie leicht es war, Beiträger für diesen Band zu gewinnen, sondern auch an der großen Spendenbereitschaft, die die Feier erst ermöglicht, bei der dieses Buch übergeben werden soll. Allen Unterstützern sei auf diesem Wege ganz herzlich gedankt!


Dem Kreis der Freunde und Förderer der Lutherischen Theologischen Hochschule Oberursel e. V. danken wir für einen großzügigen Druckkostenzuschuss, Dorthe Kreckel für ihre Fotos zum Schmunzeln, Michael und Sandra Tschirsch für die gewohnt professionelle Gestaltung des Layouts und Dr. Gudrun Schätzel für die liebevolle Begleitung des Gesamtprojekts.


Oberursel/Hannover am Ostersonntag 2018,


(der in diesem Jahr passenderweise auf den 1. April fällt und damit in doppelter Weise zum befreiten Lachen einlädt)


Christoph (P.) Barnbrock und Hans-Jörg Voigt




Jobst Schöne


Vom Einfangen eines Kirchenrates


Manche Dinge tut man – wenn überhaupt – wohl nur einmal im Leben. Dazu gehört das Einfangen eines „Geschäftsführenden Kirchenrates“, eines „GKR“ (um in der heutigen Mode von törichten und oft unverständlichen Abkürzungen zu bleiben). Dass man diesen Mandatsträger bei uns überhaupt nur „Kirchenrat“ nennt, ist schon fragwürdig: nennen doch Landeskirchen mit diesem Titel nur Kirchenbeamte mittleren oder unteren Ranges und setzen bei höherer Einstufung zumindest ein „Ober“ davor. Aber die bescheidene Titulierung mit dem bloßen „Kirchenrat“ hat altlutherische Tradition, und die ist heilig ...


Wie man das Unterfangen, einen GKR zu gewinnen, anstellen soll, lernt man nirgendwo, dazu gibt es keine Anweisungen, kein Handbuch, kein Muster. Man ist auf sich allein gestellt, auf eigene List und Überzeugungsfähigkeit.


Kein Wunder also, dass mir bange war an jenem 3. März 1992, als es darum ging, den Pastor Michael Schätzel für den vakant werdenden Posten des GKR in der Kirchenleitung zu gewinnen. Denn wenn mein Bemühen fehlschlagen sollte, dann würde es eng werden ...


Mein Auge war längst auf ihn gefallen. Die Augen der Mitglieder der Kirchenleitung waren es auch. Michael Schätzel hatte in Oberursel seine Examina mit Bravour bestanden. Es war klar: da wuchs ein tüchtiger, begabter, fleißiger und menschlich ungemein sympathischer Amtsbruder heran. Für die Aufgabe eines GKR war er wie kein zweiter qualifiziert. Aber er saß ja fest im Nettelkamper Pfarramt. Ihn dort loszueisen für einen entbehrungsvollen Dienst in Hannover – würde das klappen?


Meine Aufzeichnungen aus dem Jahre 1992 weisen folgende Abläufe auf: 2. März, Montag, Fahrt nach Bleckmar zur Ordinanden-Rüstzeit. Die zog sich bis zur Mittagszeit des Folgetages hin. Dann Weiterfahrt nach Nettelkamp, wo ich mich angemeldet hatte (ohne meine Absichten zu verraten). Nun wurde es ernst. Im Pfarrhaus wurde ich freundlich begrüßt. Das Gespräch mit Michael Schätzel drehte sich um Fragen eines Ökumenepapiers und die Einsprüche, die dazu bei der Kirchenleitung eingegangen waren. Welches Papier war es eigentlich? Das ist mir entfallen, auch ob dies schon ein Test darauf sein sollte, wie wohl ein GKR mit derartigen Eingaben umzugehen gedächte. Dann ging es um den Kirchentag (welchen?) und schließlich und endlich zur Sache selbst: Ob er sich denken könne, das Amt anzutreten, das es zu besetzen galt?


Um seine Antwort war mir bange. Was sollte werden, wenn er ablehnte? Ich ahnte ja nicht, dass ich eine offene Tür eingerannt hatte. Seine Zusage – ich weiß nicht mehr, ob sie spontan kam (das ist eher unwahrscheinlich, denn schließlich musste ja die ganze junge Familie den Orts- und Amtswechsel mittragen, und also hatte er sich zuerst mit seiner Ehefrau zu beraten) oder ein paar Tage später; sie kam jedenfalls. Vor Ort aber und in dieser Stunde war mir schon klar geworden: Ich hatte keinen aussichtslosen Versuch unternommen, das Einfangen konnte glücken. Innerlich jubelnd und erleichtert fuhr ich zurück nach Hannover. Zehn Tage später konnte ich dem Superintendentenkollegium den Erfolg der Mission melden: „Habemus ...“


Und in all den folgenden Jahren habe ich nie auch nur einen Augenblick lang bereut, Michael Schätzel um den Dienst in Hannover zu bitten. Die nächste Kirchensynode wählte ihn, alle folgenden bestätigten ihn. Drei Bischöfe hat er ertragen, unverdrossen, und tut‘s noch. Er hat mir später versichert, dass er es seinerseits auch nicht bereut habe, die Aufgabe des GKR zu übernehmen. Dabei fordert sie Entsagung, Bescheidenheit, Demut, williges Ertragen von Kritik und Mäkelei. Und vieles mehr. Er hat‘s gebracht. Die Kirche schuldet ihm großen Dank. Und ich noch mehr. Wir waren nicht immer einer Meinung. Aber wir wurden Freunde. Das zählt.




Michael Schätzel



Computer 1



Konfirmandenbesuch im Kirchenbüro in Hannovers schönem Stadtteil Kleefeld: Die Gäste haben Fragen mitgebracht. Eine lautet: „Ist Ihr jetziger Beruf als Kirchenrat das, auf das Sie hingearbeitet, das Sie sich erhofft hatten?“ Ich bin überrascht. Gedankensplitter schwirren in meinem Kopf und Erinnerungen an den Wechsel ins Kirchenbüro vor mehr als 20 Jahren. Ich könnte schlicht „Nein“ sagen, denn Karrieredenken war mir von jeher fremd, und was ein Geschäftsführender Kirchenrat tut, war mir damals allenfalls ansatzweise bekannt.


Ich berichte, wie mich die Anfrage meiner Kirchenleitung, mir persönlich vom damaligen SELK-Bischof Dr. Jobst Schöne im Pfarramtszimmer meiner vertraut gewordenen Gemeinde in Nettelkamp überbracht, völlig unvorbereitet getroffen hat – nebenbei bemerkt in einem Alter, bei dem in Ehren ergraute altlutherische Väter im Glauben später Dritten gegenüber erklärten, es sei geradezu skandalös, so einen jungen Bruder – ich war 32 Jahre alt – zum Kirchenrat im Hauptamt zu machen.


Ich sagte zu meiner Frau: „Es ist ganz einfach. Ich fahre nach Hannover, erzähle denen, was ich alles nicht kann, und dann hat sich das eh erledigt.“ Dass der Ausgang anders war, ist bekannt, aber eine Episode aus meiner seinerzeitigen Aufzählung möchte ich nicht verschweigen. Ich outete mich vor Bischof Schöne als totaler Computerfehlgriff. „Ich kann nicht mit Computern umgehen, gerade mal mit meiner elektronischen Schreibmaschine.“ Mein Gegenüber ließ das ziemlich kalt „Ach, das ist nun wirklich kein Hindernis für ihre künftige Arbeit. Computer werden sowieso total überbewertet!“


Ich muss manchmal daran denken, wenn wieder mal eine E-Mail von ihm auf meinem Rechner landet.




Sandra und Michael Tschirsch


Lorem ipsum ...


Lorem ipsum dolor sit amet, consetetur sadipscing elitr, sed diam nonumy eirmod tempor invidunt ut labore et dolore magna aliquyam erat, sed diam voluptua. At vero eos et accusam et justo duo dolores et ea rebum. Stet clita kasd gubergren, no sea takimata sanctus est Lorem ipsum dolor sit amet. Lorem ipsum dolor sit amet, consetetur sadipscing elitr, sed diam nonumy eirmod tempor invidunt ut labore et dolore magna aliquyam erat, sed diam voluptua. At vero eos et accusam et justo duo dolores et ea rebum. Stet clita kasd gubergren, no sea takimata sanctus est Lorem ipsum dolor sit amet. Lorem ipsum dolor sit amet, consetetur sadipscing elitr, sed diam nonumy eirmod tempor invidunt ut labore et dolore magna aliquyam erat, sed diam voluptua. At vero eos et accusam et justo duo dolores et ea rebum. Stet clita kasd gubergren, no sea takimata sanctus est Lorem ipsum dolor sit amet.


„Was ist das für ein komischer Text hier ...?“, wird mancher denken. Diese Worte „Lorem ipsum ...“ standen lange auf diesen 4 Seiten als Platzhalter (sie haben keinen Sinn - sind nur als Blindtext gedacht). Bücher zu layouten mit fremden Texten ist eine herrliche Sache, die uns leicht fällt, aber selbst zu schreiben ... das ist gar nicht so einfach.


Aber wir wollen es versuchen ... es ist unser erster Beitrag für eine Festschrift. Wir haben uns für etwas Persönliches entschieden. Aber wo fängt man an ...? Viel haben wir all die schönen Jahre mit unserem Jubilar erlebt. In den persönlichen Gesprächen redet man ja selten über seine Gefühle und Empfindungen. Nun ist das hier eine gute Gelegenheit, dies nachzuholen.


Eines vorweg: Wir sind ganz große Michael Schätzel-Fans! Nicht nur so und weil das hier ein Buch wird, in dem man halt nette Dinge schreibt. Nein, weil einfach alles an ihm echt ist, so wie er lebt und arbeitet, was er glaubt und was er sagt - weil man sich auf ihn verlassen kann und er (fast) immer eine große Freude ausstrahlt, die ansteckend und mitreißend ist.


Der Titel „Lutherisch ist, wenn man trotzdem lacht“ ist wirklich gut und passend von den Herausgebern gewählt. Zwei Dinge, die eng mit Michael Schätzel verknüpft sind, sind das lutherische Bekenntnis und sein fröhlicher Humor.


Unser erster Kontakt muss wohl so vor knapp 20 Jahren gewesen sein. Gut kann ich (M. T.) mich noch daran erinnern, wie wir dann etwas später den Internetauftritt von SELK.de überarbeitet haben. Ein paar Jahre nachdem Bill Gates gesagt haben soll „Das Internet ist nur ein Hype, der vorrübergehen wird“. Der Internetauftritt unserer Kirche war damals noch sehr überschaubar, nur wenige Seiten Informationen und ohne tägliche Berichterstattung. Inzwischen hat sich das mit dem Internet doch noch etwas anders entwickelt und auch SELK.de ist mitgewachsen. Schon damals war die gemeinsame Arbeit mit Michael Schätzel äußerst angenehm. So ist er auch heute noch: immer schnell, unkompliziert, fröhlich und motivierend. Nach diesen vielen Jahren ist es noch immer schön, wenn eine E-Mail mit dem Absender „Michael Schaetzel“ eintrudelt (ein „ae“ weil er oft auch E-Mails ins Ausland schickt). Sehr oft ist etwas zum Schmunzeln mit dabei. So wird aus einer E-Mail mit 3 Nachrichten für SELK-Aktuell nicht einfach geschrieben „beigefügt 3 Meldungen ...“, sondern z. B. „heute ein Dreikäsehoch“ oder „ein Dreilitereimer“. Was uns persönlich immer sehr freut, ist, dass auch zu heutigen WhatsApp-Zeiten bei jeder E-Mail von Michael Schätzel Anrede und Grüße nie fehlen.


Viele wissen gar nicht, was in Hannover so alles an Arbeit anfällt. Wir bekommen nur einen Bruchteil davon mit, aber das ist schon viel und eigentlich nicht mit so wenigen Personen zu schaffen. Allein für die Berichterstattung und Pflege eines Internetauftritts leisten sich andere Kirchen große Büros mit mehreren Mitarbeitern. Dies macht Michael Schätzel „so nebenbei“ zu seinen vielen anderen Aufgaben. Jeden Tag erscheinen mehrere News auf der Website (SELK-Aktuell) und diverse News per Newsletter (selk_news). Fast alles läuft über seinen Schreibtisch, was in unserer Kirche passiert, sei es eine kleine Bestellung von Flyern einer Kirchengemeinde für ein paar Euro oder der Verkauf eines Grundstückes für ein paar Euro mehr. Wo ruft man an, wenn man als Pastor eine Frage zum Dienstsiegel hat oder eine neue E-Mailadresse benötigt oder eine juristische Frage hat ...? – Immer gut beraten und eine passende Antwort erhält man von Michael Schätzel – das Service-Büro unserer Kirche. Zu dieser vielen „Büroarbeit“ kommen dann noch die Dinge, die man als Pastor und Seelsorger zu tun hat. Da ist jemand, der Hilfe benötigt und das Gespräch sucht, dort ist mal wieder eine Hochzeit oder Taufe, wo man als Freund und Pastor angesprochen wird, ob man sie nicht übernehmen könne ... Alles Dinge, die Michael Schätzel mit großer Freude übernimmt. Wir erinnern uns immer wieder gern an unser Traugespräch mit ihm vor 5 Jahren. Was war da für eine Freude auf seiner Seite, die einfach nur begeistert. Für unsere Hochzeit haben er und seine liebe Frau Gudrun dann sogar ihren Urlaub unterbrochen. Was für ein wunderbares Geschenk!


Fröhlich geht es auch immer auf den Sitzungen des „Amtes für Gemeindedienst (AfG)“ zu, wo Michael Schätzel als Vertreter der Kirchenleitung mit dabei ist. Es wird behauptet, das AfG sei die fröhlichste Einrichtung, die im Hause tagen würde. Das wissen wir nicht, aber die Treffen sind wirklich immer super produktiv und es wird sehr viel gelacht. Oft auch durch pfiffige Ideen und fröhliche Gedanken vom Kirchenleitungsvertreter, dem es auch riesige Freude bereitet, an passender Stelle ein Zitat eines Kabarettisten oder etwas aus der Welt des Fußballs einzuwerfen. Eine Sitzung ohne ihn können wir uns gar nicht vorstellen!


Faszinierend ist außerdem, auf was für Ideen Michael Schätzel immer wieder kommt. Auch hier haben wir schon so einiges von ihm gelernt. Wir hatten schon mal gesponnen: Wenn wir in den Ruhestand gehen, werden wir ein gemeinsames Werbebüro für unsere Kirche eröffnen. Mal schauen, was daraus wird ...


Eine andere Seite ist der Technik-Michael. Immer von den neusten Dingen begeistert, wenn es hilft, noch schneller und effizienter arbeiten zu können. Seine 4 Monitore am Schreibtisch hat er jetzt sicher auch schon eine halbe Ewigkeit, schon zu Zeiten, als 2 Bildschirme noch etwas Besonderes waren. Aber auch Mini-Turbo-Dokumenten-Scanner und Farb-Laserdrucker gehörten früh zur Büro-Standard-Ausstattung. Wichtig sind ihm auch Digitalfotos von guter Qualität, wenn er unterwegs ist für seine Berichterstattungen und fürs Kirchenfotoarchiv. Auch Smartphone, Surface, Facebook, SMS gehören bei ihm zur täglichen Arbeit, um informiert zu sein, zu berichten und Infos schnell auszutauschen.


Ja, die moderne Technik gehört zu seinem täglichen Handwerkszeug und er beherrscht sie wirklich gut. Da merkt man, was sich für eine gewaltige technische Veränderung in den letzten 25 Jahren vollzogen hat. Anfangs hatte Michael Schätzel ja noch gar nicht viel mit Computern am Hut, mehr mit einer elektrischen Schreibmaschine. Gut kann ich mich auch noch an seine Aussage erinnern, als er freudig berichtete „Nun haben alle Pastoren unserer Kirche eine eigene E-Mail-Adresse“.


Manchmal ist uns folgendes unheimlich: Man hat eine Frage, schickt Michael Schätzel eine E-Mail und ein paar Minuten später kommt schon die Antwort. Es gibt Tage, da schauen wir stutzend auf die Uhrzeiten der beiden E-Mails und fragen uns „Wie geht das? In 15 Minuten den gesamten Anhang gelesen, Fehler gefunden und dann auch noch eine fröhliche Antwort geschrieben ...“. Und parallel wurde sicher auch noch ein Telefonat geführt.


Zu guter Letzt muss auch noch Paula erwähnt werden. Ein kleines Stoff-Schaf, das seit vielen Jahren mit uns unterwegs ist. Natürlich ist es auch auf AfG-Sitzungen dabei. Und wenn man dann erlebt, wie ein Kirchenrat sich über ein Stofftier auf dem Sitzungstisch freut und seine Scherze mit ihm macht, am Tag zuvor vielleicht noch mit einem Bischof aus Kanada hoch theologische Themen verhandelt hat, ist das eine Mischung, die der Kirche wirklich gut tut.
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Lieber Michael, wir danken Dir für Deine so herzliche, fröhliche Freundschaft und die supertolle tägliche Zusammenarbeit und wünschen Dir weiterhin ganz viel Kraft, Gesundheit und Humor!




Hans-Jörg Voigt


Humor im Kirchenbüro oder was ein Kirchenbüro mit einem Bahnhof gemeinsam hat


1. Das Kirchenbüro als liminaler Ort – eine Einleitung


Martin Luther sagt: „Gott will, daß wir fröhlich seien, und haßt die Traurigkeit. Wenn er nämlich gewollt hätte, daß wir traurig seien, hätte er uns nicht die Sonne, den Mond und die anderen Schätze der Erde geschenkt. Dies alles gibt er uns zur Freude. Sonst hätte er Finsternis geschaffen und nicht zugelassen, daß die Sonne immer wieder aufgeht oder daß der Sommer (immer) wiederkommt.“2


Humor und Freude sind wie Schmiermittel. Wenn ein Getriebe ohne Öl läuft, dann läuft es heiß, nutzt sich ab und bleibt sehr rasch stehen. Wenn das Getriebe des Kirchenbüros, in dem der Geschäftsführende Kirchenrat Michael Schätzel nunmehr seit 25 Jahren seinen Dienst tut, ohne das Schmiermittel Humor und Freude liefe, dann liefe es heiß, würde viel Frustration produzieren und bliebe am Ende stehen. Mit anderen Worten: Ohne Humor und Freude hätte er es keine 25 Jahre ausgehalten.


Wer eine verfahrene Angelegenheit mit Humor nimmt, verändert die Perspektive. Er begibt sich quasi in eine Außenperspektive und lacht über sich selbst. Deshalb sind Christenmenschen mit Luther gesprochen fröhliche Leute, weil durch Jesus Christus das allermeiste von dem, was uns den Alltag füllt, vorletztlich ist.


Nun ist ein Kirchenbüro nicht der Ort, an dem man eine Heimstadt des Humors vermuten würde. Das Wort „Büro“ lässt eher an Aktenstaub und bleiche, weil vom Sonnenlicht unerreichte, Büroangestellte denken. Im Kirchenbüro der selbstständigen Lutheraner ist das anders. Hier hörte man nach mündlicher Überlieferung – erst hier wird sie schriftlich – einen Vorgänger im Bischofsamt3 auf die Melodie „All Morgen ist ganz frisch und neu“ laut singen: „Al Barry ist ganz frisch und neu“. Alvin L. Barry war Präses der Lutherischen Kirche-Missouri Synode von 1992–2001. Mündliche Überlieferung in Verbindung mit einem Ort kann sehr hartnäckig sein. Kinderlachen ist auf den Fluren zu hören und seit einigen Jahren Enkellachen. Grady, der Büro-Hund, jault gelegentlich nach seinem Frauchen, so dass man sich in Alaska von einem Wolfsrudel umgeben wähnt. Der Hund ist in diesem Moment wahrscheinlich der einzige, der nicht fröhlich ist.


Im Grunde genommen ist solch ein Kirchenbüro wie ein Bahnhof: Menschen kommen und gehen, treffen sich, trinken Kaffee, lachen und manche weinen auch. Die Mitarbeiterinnen, deren Büro an den Sitzungsraum angrenzt, können an der Qualität und vor allem an der Lautstärke des Gesangs die Gruppe identifizieren, die da tagt. Ein „Amt für Gemeindedienst“ ist eben keine „Gesangbuchkommission“. Es findet der Austausch von Waren statt, vor allem von Papier. Bahnhöfe haben es mir seit meinen Kindertagen angetan. Wenn ich als Kind im Bett lag und nachts das markante Signal einer Dampflock zu hören war, bekam ich zu Hause regelmäßig Fernweh und in der Fremde regelmäßig Heimweh. In meinen Predigten tauchen deshalb Bahnhöfe immer wieder einmal auf, denn es fasziniert mich, wenn zum Beispiel ein Gesicht aufleuchtet beim Wiedersehen eines Menschen oder wenn im kalten Neonlicht eines Sonntagabends Tränen des Abschieds über den Bahnsteig fließen. Maler haben sich für Bahnhöfe interessiert, Claude Monet4 (1840–1926) zum Beispiel. Erst sehr viel später habe ich den passenden Begriff dafür gelernt: Es handelt sich um einen „liminalen Ort“5, also um einen jener merkwürdigen Grenzorte, an denen wir einander begegnen. Das Wort ist abgeleitet vom lateinischen limen (Schwelle, Umriss, Rand). Kirchen sind solch liminale Orte in besonderer Weise, weil Himmel und Erde sich dort begegnen, das göttliche naht sich den Menschen in der Predigt des Wortes Gottes und in den Sakramenten und Menschen stimmen in Dank- und Loblied ein.
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Das Kirchenbüro steht dahinter zurück, weil hier keine sonntäglichen Gottesdienste gefeiert werden. Aber jeden Morgen, den wir gemeinsam hier beginnen, wird Gottes Wort gelesen und das Gebet der Kirche erklingt in Form der Mette.


Kirchenbüro als Bahnhof, ein liminaler Ort, ein Ort an dem gelacht und sehr viel seltener auch geweint wird.


2. Der Geehrte


Martin Luther: „Das beste Geschenk und Wesen ist ein heiteres und fröhliches Herz. Im Gesetz des Mose werden nämlich die Traurigen nicht zum Altar und Opfer zugelassen (3. Mose 10,6; 21,10).“6


Aus der Anfangszeit seines Dienstes im Kirchenbüro erzählt Michael Schätzel von einer Gemeindebegegnung, auf der er unter anderem auch von seiner Arbeit berichtete. Dabei habe anschließend einer zu ihm gesagt – und ich stelle mir so den Typ handfester Ruheständler vor: „Na, Herr Pastor, Ihren Job7 möchte ich haben!“ Klar, aus dem Blickwinkel eines Menschen, für den Arbeit harte körperliche Arbeit ist, bei der man abends sieht, was man gemacht hat, für den erscheint solch ein Tausch verlockend. Im Kirchenbüro aber müssen wir genau darauf achten, die erledigte Arbeit für uns selbst sichtbar zu machen. Den täglichen Gang zum Briefkasten zum Beispiel, kurz vor der Leerungszeit 16.00 Uhr, den lässt sich keiner von uns abnehmen. Stolz tragen wir unsere Jagdbeute in Form von Briefen an den Kasten. Manchmal begegnen wir uns sogar und machen uns gegenseitig Komplimente für die Anzahl der erle(dig)gten Angelegenheiten.


Mit einem weiteren Bild aus der Jagd hat mir Michael Schätzel in meiner Anfangszeit im Kirchenbüro sehr geholfen. Manche Aufgaben sind wie ein Tiger, vor dem du Respekt, wenn nicht sogar Angst hast, brachte er mir bei. Die Devise muss lauten: „Am besten gar nicht ignorieren!“ Schau dem Tiger in die Augen. Identifiziere ihn als Tiger. Öffne auf deinem Rechner eine Datei und gib ihm, dem Tiger oder eben der Datei, einen Namen. Wenn du ihn dann erlegt hast, ist dein Jagdeifer so groß, dass du am gleichen Tag noch weitere Tiger erlegen kannst.


Aus Behörden oder anderen kirchlichen Dienststellen, mit denen wir zusammenarbeiten, kann der Geschäftsführende Kirchenrat gelegentlich den jovialen Hinweis hören: „Das kann ja dann Ihre Rechtsabteilung erledigen!“ oder „Geben Sie das doch einfach in Ihre Presse-Stelle!“ Mancher stellt sich wohl einen langen Gang vor mit zahlreichen Türen, in die man nur hineinrufen müsse, und die Dinge würden erledigt. Michael Schätzel braucht keine Türen zu öffnen und zu rufen, ja nicht einmal Hüte muss er wechseln. Er öffnet an seinem Rechner ein neues Dokument und ist „Rechtsabteilung“. Er öffnet ein weiteres Dokument und er ist „Pressestelle“. Zugegeben für die Allgemeine Kirchenkasse und die Materialwirtschaft haben wir wunderbare Mitarbeiterinnen im Haus.


Schnell habe ich gelernt, dass es sinnvoll ist, am Montag die Ergebnisse von „Hannover 96“ zu kennen, dem ortsansässigen Fußballklub, dessen Spiele Michael Schätzel in Freude und Leid, in Ab- und Aufstieg des Klubs treu besucht. Es wäre zu viel gesagt, würde ich behaupten, dass die Stimmung im Büro vom Verlauf der Samstagsfußballbegegnung abhinge, aber vorbereitet möchte ich schon sein, das ist eine Frage der Empathie.


Michael Schätzel versteht seine Arbeit immer wieder gern als die eines „Dienstleisters“ und das ist sehr zutreffend. Dieser Gedanke ist dem diakonischen Anliegen der Kirche sehr nahe, denn Diakonie ist der Dienst am Nächsten, in diesem Fall an den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Kirche, den hauptamtlichen wie den ehrenamtlichen und den Gemeindegliedern. Dass zu solchen „Dienstleistungen“ immer wieder auch Gottesdienste und seelsorgerliche Gespräche gehören, soll nicht unerwähnt bleiben.


3. Der kleine Omnibus – vom Panoptikum der una sancta


Martin Luther: „Ein Christ muß ein fröhlicher Mensch sein. Wenn er es nicht ist, dann ist er vom Teufel versucht.“8


Die schöne, nicht zu große Stadtvilla in der Schopenhauerstraße 7 befindet sich in „Hannovers schönstem Stadtteil Kleefeld“9, wie Michael Schätzel den Ort seines Arbeitens und Wohnens selbst gern nennt. Tatsächlich finden sich in Kleefeld zahlreiche Jugendstilhäuser, deren Schönheit es merkwürdigerweise noch nicht in alle Stadtführer geschafft hat. Das muss mit dem niedersächsischen Understatement zu tun haben, welches diese Stadt immer wieder so sympathisch macht.
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Betritt man das Kirchenbüro, so findet man sich in einem mit dunklem Holz zwei Meter hoch getäfelten Flur wieder. Damit die dunkle Holzfarbe für Gäste nicht zu ehrfurchtgebietend daherkommt, steht oben auf dem Gesims der Holztäfelung, also in zwei Meter Höhe, ein kleiner Omnibus. Es handelt sich dabei um ein Gastgeschenk oder Reiseandenken aus den Philippinen10, das wohl einer meiner Vorgänger von einer Dienstreise mitgebracht hat. Der Bus ist genauer gesagt ein sogenannter „Philippine Jeepney“, ein zum Bus umgebauter amerikanischer Jeep aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs. Wohin mit solchen Gastgeschenken? Hier im Flur des Kirchenbüros erfüllt dieser kleine Omnibus eine sehr wichtige Aufgabe, macht er doch Erwachsenen, Kindern und Jugendlichen deutlich, dass sie sich an einem liminalen Ort befinden, dem man auch mit einer gewissen Leichtigkeit begegnen kann.


Tatsächlich besuchen immer wieder Konfirmanden-, Jugend- oder auch Gemeindegruppen das Kirchenbüro, wo sie gern empfangen werden. Den Gästen zeigen wir dann die „Schätze“, die uns anvertraut sind, so zum Beispiel die erste Lutherausgabe von Johann Georg Walch11 aus dem 18. Jahrhundert. Damit kann man das Interesse der Konfirmanden nur für sehr kurze Zeit fesseln. Dann aber ziehe ich eine Schublade auf und entnehme ihr ein großes ausgeblasenes Straußenei über dessen Herkunft ich wieder nur spekulieren kann. Als nächstes kommt ein Filzhut zum Vorschein, ein sogenannter Kalpak, den mir ein kasachischer Bischof überreichte. In diesem Fach finden sich allerlei Bilder zum Beispiel aus dem Baltikum, gestaltet aus kleinen Bernsteinen. Eine afrikanische Perlenstickerei ist ebenso dabei wie eine größere Anzahl von Gedenkmünzen und Tellern. Diese kleine Sammlung ist sinnbildlich für die weltweite Dimension, die der Kirche immer zu eigen ist. Es handelt sich gewissermaßen um ein Panoptikum der „una sancta catholica et apostolica ecclesia“12, der „einen heiligen weltumfassenden apostolischen Kirche“.


4. Kirchenbüro und Technik


Martin Luther: „Wir haben mehr Ursache uns zu freuen als traurig zu sein; denn wir hoffen auf Gott, der da sagt (Joh. 14,19): ‚Ich lebe, und ihr sollt auch leben.‘ Aber die Traurigkeit ist uns angeboren. Der Gott der Traurigkeit, der Satan, tötet, aber unser Herrgott erhält uns.“13


Wie auch auf jedem Bahnhof spielt moderne Technik im Kirchenbüro eine große Rolle. Computertechnik ist dabei von entscheidender Bedeutung für das Gelingen der Arbeit. Seit sehr langer Zeit werden die Anlagen von der Firma Kai Kapitän betreut, die ursprünglich in Kleefeld ansässig war. Da Michael Schätzel sehr flexible Arbeitszeiten hat – „flexibel“ in dem Sinn, dass die Zahl seiner Überstunden die Zahl der regulären Bürostunden immer wieder mal übersteigt – und immer wieder auch abends seinen Rechner braucht, ist die wirklich ständige Verfügbarkeit in Verbindung mit absoluter Professionalität von entscheidender Bedeutung. Kapitän gehört eben nicht zu den „Ich hab’s gleich!“ – IT-Fachleuten, er löst die Probleme wirklich.


Wenn Gäste einen Blick in das Büro von Michael Schätzel werfen, finden sie sage und schreibe vier Bildschirme vor. Auf die Nachfragen der Besucher reagiert er dann gern mit der Behauptung, die vier Bildschirme stünden für die vier Regionen der SELK, sie ließen sich auf diese Weise leichter überwachen. Tatsächlich aber dienen die vier Bildschirme dazu, mehrere Dokumente oder Computerprogramme gleichzeitig zur Bearbeitung visualisieren zu können, was dem Arbeitsstil Michael Schätzels entspricht.


Da meine Fähigkeiten zum „Multitasking“ sehr viel geringer ausgeprägt sind, hat Herr Kapitän mir zum Beispiel empfohlen, meinen Bildschirm im Hochformat zu nutzen. Diese Empfehlung möchte ich nicht mehr missen, denn tatsächlich ist schon jeder Brief im A4-Format besser an einem Bildschirm im Hochformat zu bearbeiten, ganz zu schweigen von den allermeisten Internetseiten.


Etliche Zeit am Tag verbringen wir am Telefon. Bei langen oder auch langatmigen Telefonaten gilt es folgendes zu beachten: Klemmt man den Hörer zu lange zwischen Kopf und Schulter ein, bekommt man Nackenschmerzen. Außerdem hören die Gesprächspartner schon das leiseste Klappern der Tastatur und fühlen sich nicht zu Unrecht missachtet. Zudem ist nachgewiesen, dass fehlende Konzentration an einem Ende der Leitung das Gespräch zusätzlich verlängert. Zu empfehlen ist hingegen die Anfertigung kleiner Telefonbildchen. Bei der Gattung Telefonbild handelt es sich um zumeist symmetrisch angelegte kleine mit dem Kugelschreiber oder Bleistift ausgeführte Zeichnungen auf einem Notizblatt. Das Maß ihrer Vollendung und Detailgenauigkeit kündet von der Dauer des Telefonats.


5. Da hängt der Hase - Kirchenleitung im Kirchenbüro


Martin Luther: „Flieht die Traurigkeit, deren Urheber der Satan ist, und dienet Gott mit Freude. Gott ist ein Feind aller Traurigkeit und verfolgt sie mit allen seinen Worten, dem heiligen Geist, den Sakramenten, dem Wort des Evangeliums usw. So sagt Jesus Sirach (30,25): ‚Traurigkeit tötet viele Leute und dient doch zu nichts.‘“14


Einmal im Monat reist die Kirchenleitung an, um im Kirchenbüro die Kirche zu leiten. Es handelt sich dabei um fünf Kirchenrätinnen und Kirchenräte aus den verschiedensten Gemeinden und Regionen der Kirche und um vier Pröpste, von denen einer derzeit von einem Superintendenten vertreten wird.


Die Zusammenarbeit von Gemeindegliedern und Pfarrern hat sich seit den Anfängen der SELK-Vorgängerkirchen als besonders wertvoll erwiesen, hat doch jede Profession ihre besonderen Prägungen. So können zum Beispiel Lehrer komplizierte Zusammenhänge ganz einfach erklären. Journalisten können kreativ mit Texten umgehen. Rechtsanwälte können große Mengen kompliziertester Texte sehr schnell und präzise erfassen und selbst formulieren. Unternehmer verstehen etwas von Leitung und machen kurze und präzise Ansagen. Pfarrer sind häufig Meister der sanften Motivation und Überredung, weil sie viel mit Ehrenamtlichen zu tun haben. Natürlich bedingen die jeweiligen Stärken immer auch die entsprechenden Schwächen: Lehrer neigen gelegentlich dazu, an der Auffassungsgabe anderer zu zweifeln. Journalisten sind selten geneigt, die Texte anderer wörtlich zu protokollieren. Rechtsanwälte halten gelegentlich eine andere Auslegung eines Textes für ausgeschlossen, Unternehmer können nicht so gut mit Ehrenamtlichen umgehen, weil diese nicht von ihnen bezahlt werden, und Pfarrer können sich schlecht vorstellen, dass sich ein Konflikt wirklich überstehen lässt.


Neulich hatte ich zwei hervorragende ehrenamtliche Mitarbeiter bei mir zu Hause zu Gast: Er langgedienter Bundesbeamter und sie eine erfahrene selbständige Unternehmerin. Soviel gelacht wie an diesem Abend habe ich lange nicht mehr. Ich werde nicht vergessen, wie die Unternehmerin versuchte, dem Beamten zu erklären, wie es gelegentlich notwendig sein kann, einem ungeeigneten Mitarbeiter zu kündigen. Er versuchte ihr im Gegenzug die Worte „Wartestand und Unkündbarkeit“ und die verschiedenen „Besoldungsgruppen“ zu erklären. Ihre Arbeit haben sie später dann hervorragend gemacht.


Eine Gruppe, die so eng zusammenarbeitet wie die Kirchenleitung, entwickelt natürlich ihr eigenes Gruppengedächtnis. Gelegentlich beim abendlichen Wein fängt das Gedächtnis der Kirchenleitung an, lebendig zu werden. Da heißt es dann: Weißt du noch? Es war Kirchenrat L., der die Worte „Handreichung“ und „Freudigkeit“ für Kirchen-Deutsch und in keinem Duden für auffindbar hielt. Oder: Weißt du noch, wie Kirchenrat K. seine Redebeiträge immer mit den Worten schloss: „Hier endet meine Rede!“ Oder: Weißt du noch, wie Propst W. immer genau wusste, wann und wo ein Beschluss gefasst worden war? (Es kann auch anstrengend sein, wenn einer sich an alles erinnert.) Weißt du noch, wie Superintendent L. einen Vortrag halten sollte, den Auftrag jedoch vergessen hatte und den Vortrag durchaus glänzend ad hoc aus dem Stehgreif hielt?


Im Bemühen, die Redebeiträge auf der Kirchenleitungssitzung gleich einer Predigt anschaulich und mit Beispielen zu versehen, kommt es immer wieder zur Vermischung von verschiedenen Redewendungen. Berühmtestes Beispiel und ein echter „Insider“ ist: „Da hängt der Hase.“ Hier wird vermischt: „Da hängt der Hammer.“ und „Man muss sehen wo der Hase langläuft“. Bei diesen merkwürdigen Vermischungen bemerkt man gar nicht so schnell, welche Redewendungen da durcheinandergeraten. Im Moment des Hörens fällt lediglich auf, dass irgendetwas am Beispiel nicht stimmt. Neulich hieß es auf einer Kirchenleitungssitzung: „Wir können nicht für andere die Kohlen aus dem Feuer holen.“ Gemeint sind natürlich die Kastanien, die man aus dem Feuer holt, oder „jemand sitzt auf heißen Kohlen“. Gelegentlich „platzt“ da jemandem „die Hutschnur“. Gemeint ist, dass etwas über die Hutschnur geht oder der Kragen platzt.


6. Bettler und Bedürftige


Von Luther heißt es: „Dann gab er einem in seinen Anfechtungen einen Rat und sagte schließlich: Keines Menschen Leben verläuft völlig in Frieden, denn jeder hat seine Anfechtung und sollte er sich gleich selbst Unruhe machen. Denn niemand ist mit seinem Los zufrieden. Der Verheiratete möchte unverheiratet, der Unverheiratete verheiratet sein; der Herr möchte ein Knecht, der Knecht der Herr sein; der Arme möchte reich sein, und der Reiche möchte gern noch mehr haben.“15


Zu den amüsantesten „Bettlern“ im Kirchenbüro zählen die Vögel und Eichhörnchen. Auch hierin gleicht unser Haus einem Bahnhof: Ständiges Kommen und Gehen besonders im Winter! Genauer gesagt handelt es sich um Gäste eines großen Vogelhäuschens, dass auf der Wiese hinter dem Kirchenbüro steht. Michael Schätzel kann das bunte Treiben aus seinem Bürofenster im Hochparterre gut beobachten. Noch bessere Aussicht hat man jedoch aus den Bürofenstern im Souterrain. Als ich noch neu im Hause war, wunderte ich mich, warum die Mitarbeiterin ein Vogelbuch an ihrem Arbeitsplatz stehen hat. Der Blick aus dem Fenster gab mir die Erklärung: Im Vogelhaus und darunter herrscht reges Treiben. Blau- und Kohlmeisen gehören zu den häufigsten Besuchern. Frau Rotkehlchen weiß, wie betörend ihr Rouge wirkt, sie ist eine Diva. Kommt das Ehepaar Haustaube vorbei, sie kommen wirklich immer zu zweit, dann weichen fast alle anderen Gäste. Sie erinnern nicht nur persönlich an einen Bahnhof, vielmehr ist ihre eheliche Treue einem Kirchenbüro gutes Vorbild. Gelegentlich lässt sich aus dem nahe gelegenen Wald auch der Buntspecht blicken. Noch seltener und dennoch immer wieder zu Besuch stellt sich auch ein Grünspecht ein. Die Szene wird aber beherrscht von den Eichhörnchen. Es gelingt ihnen immer wieder, ins Vogelhaus zu gelangen und ihren Hunger zu stillen. Michael Schätzel bestellt regelmäßig größere Mengen Vogelfutter, denn das Kommen und Gehen an einem liminalen Ort will gepflegt werden.


Aber wie auf einem Bahnhof finden sich auch im Kirchenbüro immer wieder Menschen ein, die ihre Dienste anbieten oder auf Hilfe angewiesen sind. Ein Scherenschleifer zum Beispiel fragt bei uns immer mal wieder nach Arbeit. Mein erstes Erlebnis verlief dergestalt, dass ich nach dem Preis des Scherenschleifens fragte. Die Antwort lautete: „50 Cent pro Zentimeter.“ Ich überschlug kurz und gab ein paar Scheren in Auftrag. Was ich nicht berechnet hatte, war der Umstand, dass eine Schere zwei Schneiden hat, die doppelt berechnet wurden. Für die stolze Summe hätte ich mich auf mehrere Jahre mit neuen Scheren eindecken können.


Eines Morgens erzählte mir Michael Schätzel, ein Gemeindeglied unserer Partnerkirche in Spanien hätte ihn besucht. Er habe ihm Geld für die Operation einer tennisballgroßen Geschwulst am Halse gegeben. Die Enttäuschung war groß, als ich ihm erzählte, dass mir die gleiche Person vor etlichen Jahren in unserem damaligen Pfarrhaus auf die gleiche Weise Geld aus der Tasche gezogen hatte.


Viel Lehrgeld musste Michael Schätzel zahlen, als er von Bischof David Tswaedi eine E-Mail erhielt. David Tswaedi war damals Bischof einer afrikanischen Schwesterkirche der SELK. Ihm seien auf einem Bahnhof die Geldbörse und die Papiere gestohlen worden. Natürlich handelte es sich nicht um Tswaedi. Jemand hatte sein E-Mail-Konto gehackt und gab sich nur als Bischof aus.


Ich selbst ließ mich im Kirchenbüro auf mehrere Treffen mit einem Arbeitslosen ein, der aber jetzt eine feste Stellenzusage habe. Er brauche nur Geld für die Fahrkarten, für Bewerbungsunterlagen und für einen Anzug zum Vorstellungsgespräch. Er wolle alles von seinem ersten Gehalt zurückzahlen. Ich habe den Mann nie wiedergesehen.


Wie auf einem Bahnhof sind auch im Kirchenbüro solche Menschen eine Frage des Blickwinkels. Natürlich könnte man sich endlos darüber ärgern, so hereingelegt worden zu sein. In der Folge würde man engherzig, misstrauisch oder gar geizig. Man kann aber auch sagen, man habe für ein schönes Theaterstück – ein Gaunerstück mit Einzeldarsteller eben – einen Eintrittspreis bezahlt, einen horrenden zwar, aber die Aufführung war perfekt. Bis zum Schluss habe ich nichts bemerkt.


7. Schlussbetrachtung


Liminale Orte sind Orte der Begegnung, sind Orte, an denen Menschen sich schmerzlich verabschieden oder fröhlich wiedersehen, Orte, die über sich selbst hinausweisen, weil sie Verbindungen ermöglichen. Liminale Orte sind deshalb auf merkwürdige Weise transzendente Orte. Einem Kirchenbüro hätte man das kaum zugetraut.


Manchmal im kalten Novembernieselregen sehe ich einen Mönch im Garten des Kirchenbüros - in brauner Kutte, die Kapuze über die Ohren gezogen das Laub fegend. Dann grüße ich die Person in der braunen Kutte: „Hallo, Gudrun, was für ein Wetter wieder!“ und sie grüßt freundlich zurück. Ich fühle mich an die Regel des Heiligen Benedikt erinnert, dass der Abt zu Tisch dient. Dr. Gudrun Schätzel ist die Ehefrau meines Freundes und mit ihrer praktischen Hilfe, ihrem Rat als Ärztin, mit ihrer Besonnenheit notwendiger Teil dieser Danksagung.


Liminale Orte sind transzendente Orte, transzendent auch durch Liebe, nicht nur zur Kirche.






Humorvolles
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Theodor Höhn



Theomoptolith von Susa - ein


zu Recht vergessener Vater der Kirche?16



Theomoptolith von Susa ist einzig erwähnt bei Hans von Campenhausen, nicht, wie man erwarten könnte, in den „Griechischen Kirchenvätern“, sondern in „Theologenspieß und -spaß. Christliche und unchristliche Scherze“17, mit der Anmerkung von Campenhausens: einen Kirchenvater „solchen Namens hat es nie gegeben“18.


Dem ist allerdings entschieden zu widersprechen, denn wie könnte einerseits Hans von Campenhausen den Namen sonst überliefern; und andererseits setzt die Geschichte fort: „‚Nun, ich sehe, Sie wissen Bescheid‘, sagt der Professor – und wechselt schnell das Thema“; und da als Erzählrahmen ein theologisches Examen der Rheinischen Kirche um 1930 in Koblenz angegeben wird19, müssen wir doch wohl nicht davon ausgehen, dass ein Examinator sich bei solcher Gelegenheit etwa einen nichtexistenten Kirchenvater hätte aufdringen lassen.


Überhaupt beweist die von Martin Buber ins Gespräch gebrachte Kategorie der Faktumseinzigkeit die historische Wirklichkeit der Existenz des Theomoptolith. Besonders auffällig in diesem Zusammenhang ist die Tatsache, dass bei jedem Versuch der Überprüfung über eine der zahlreichen Internet-Suchmaschinen unter dem Stichwort „Theomoptolith“ keinerlei Einträge angezeigt werden (nicht einmal die sonst üblichen, pornographische Inhalte betreffenden Seiten).


Lebensgeschichte und umfangreiche und vielzählige theologische Schriften des Theomoptolith ruhen freilich im Dunkel der Kirchengeschichte. Besonders seine zahlreichen Lehrbriefe an frühchristliche Gemeinden im heutigen Iran sind spurlos verlorengegangen. Das Wenige, das wir über Theomoptolith von Susa heute noch sagen können, sei im Folgenden kurz zusammengefasst und dargestellt.


Der Name Theomoptolith gibt Rätsel auf; die Neigung, seinen mittleren Namensbestandteil als frühkirchengriechische Verballhornung von Mopsos zu lesen, dem Namen verschiedener Seher20, muss zurückgewiesen werden; wahrscheinlicher ist die Herleitung vom hebräischen Wort Mipthach (vgl. Sprüche 8,6), von Pathach (offenstehen, unbefangen sein), eine schöne Charakterisierung des so Bezeichneten; allerdings erscheint dann die Gesamtbedeutung des Namens Theomoptolith problematisch; ich leite her von dem ebenfalls von Pathach abgeleiteten Wort Pithuach21, vgl. 2. Chronik 2,13, wo über Hiram zu lesen ist:


er „versteht zu arbeiten mit Gold, Silber, Bronze, Eisen, Steinen, Holz, rotem und blauem Purpur, feiner Leinwand und Karmesin, und Bildwerk zu schnitzen und alles, was man ihm aufgibt, kunstreich zu machen“


- die Wortbedeutung wäre dann: eingegrabene Arbeit (sc in Stein – Namensbestandteil „-lith“); vgl. besonders Sach. 3,9, wo Gott (griech. Theos) sich selbst als Graveur am Werk zeigt.


Theomoptolith kam anfangs des dritten Jahrhunderts (Datierungen schwanken zwischen etwa 170 und 240,) nach Susa22 zur Unterstützung des dortigen Bischofs, der allein nicht mehr im Stande war, die Angelegenheiten der seiner Gemeinde affiliierten christlichen Gruppen (er betreute ein Gebiet etwa entsprechend dem heutigen Iran) ordentlich zu regeln; nach etwa zwei Jahrzehnten hat Theomoptolith, zunächst als eine Art Sekretär des Bischofs in Dienste getreten, offensichtlich die Nachfolge des Nachfolgers dieses Bischofs übernommen – oder die bischöflichen Briefe an die umgebenden Gemeinden der Einfachheit halber selbst verfasst.


Gegenüber der neutestamentlich bezeugten Kommunikationsform, derzufolge die apostolischen Briefe mit Zustimmung oder auf Anweisung der Verfasser zwischen den Gemeinden ausgetauscht wurden23, mit der aber kein zeitnahes Erreichen der Leser zu gewährleisten war24, sorgt Theomoptolith für entscheidenden Fortschritt, indem er die Briefe seines Bischofs bereits in Susa mehrfach abschreiben und sie gleichzeitig durch unterschiedliche Boten den verschiedenen Gemeinden zustellen läßt. Damit ist der Schwund deutlich gemindert und die postalische Effizienz gesteigert, zugleich behält Theomoptolith eine Abschrift in Susa zurück, für ggf. später nötig werdende Auskünfte und Anfragen25.


Zu den weiteren, nicht zu unterschätzenden Innovationen Theomoptoliths in der Kirchen- und Kulturgeschichte gehört die Entwicklung einer löschbaren Tinte oder vielmehr einer Flüssigkeit, die auf herkömmliche Tinte aufgetragen, diese zum Verschwinden zu bringen imstande ist; dabei hatten die klösterlichen Abschreiber mit der Herstellung sogenannter Palimpseste wie etwa


„des Codex Ephraemi Syri rescriptus, einer Handschrift des griechischen Neuen Testaments ..., die später abgewaschen und neu mit Abhandlungen des syrischen Kirchenvaters Ephraim überschrieben war,“26


die ursprünglich für einzelne (kleine) Korrekturen entwickelte Möglichkeit gewiss überreizt. Freilich gelang es Constantin von Tischendorf (1815–1847), „den ursprünglichen Text zum Vorschein [zu bringen], wenn auch mit dem Resultat weitgehender Zerstörung bzw. Unleserlichkeit der Handschrift heute“27. Die entwickelte Lösch- und Korrekturtechnik indes hat sich bis auf heutige Tage verfeinert und erhalten.


Neben seiner umfänglichen theologisch-gemeindepraktischen Korrespondenz entwickelte Theomoptolith eine kurze, einfache Reimform für geistliche Hymnen und Lehrgedichte; ihre entscheidenden Merkmale sind die Fünfzeiligkeit, das Reimschema aabba, und die spezielle anapästisch-daktylische Rhythmik.


Die Literaturgeschichte führt diese Hymnenform fälschlich auf den Briten Edward Lear zurück, der im Jahr 1843 unter dem Titel „A Book of Nonsense“ eine Sammlung von 107 satirisch-heiteren Gedichten in dieser Form herausgebracht hatte, freilich nicht als Schöpfer der Form, sondern vielmehr als Sammler und Epigone, wie das folgende Gedicht des Frankfurter Heimatdichters und Geheimen Rats Johann Wolfgang von Goethe beweist:


„Über allen Gipfeln ist Ruh


Auch in allen Wipfeln spürst du


Kaum einen Hauch


Kaum Zwitschern auch


Warte nur, balde ruhest auch du!“


Während im modernen Gebrauch der theomoptolithschen Gedichtform üblicherweise in der ersten Zeile ein Ortsname erscheint (so noch nicht bei Goethe), waren die Verse ursprünglich stattdessen bibelbezogen; Beispiel:


„Ein Großvater, weit über achtzig,


der sagte: Mein Junge, der macht sich!


Erst hielt der die Bibel


für ‘ne staubige Fibel,


jetzt liest er sie – das ist beachtlich!“28


Auch:


„Eine Dame von sehr nettem Wesen,


die wollte die Bibel gern lesen,


doch sie kam nicht zurecht,


denn sie sah nur noch schlecht,


die Lösung ist ‚Großdruck‘ gewesen.“29


Dabei wird zunächst eine Entwicklung von allgemein biblischer Thematik hin zu einzelnen Bibelstellen erkennbar; aus einer fortschreitenden Schaffensphase der folgende Vers, mit Zitat von Sprüche 6,6:


„Es sprach zu der Schülerin Paula


der Lehrer voll Zorn in der Aula:


Was rate ich dir?


Lies selbst, es steht hier:


‚Zur Ameise geh hin, du Fauler!‘“30


Den Übergang zur modernen Gepflogenheit der Ortsangabe markiert vielleicht der folgende Vers:


„Ein Pastor aus unseren Landen,


der bat seine drei Konfirmanden


nach der Konfirmation


zu so mancher Lektion.


So ist dort ein Hauskreis entstanden.“31


Das folgende Textbeispiel hat beides, Ortsangabe und biblischen Bezug durch Aufnahme von 1. Petrus 5,7:


„Eine Bremerin lebte verborgen


in Angst vor dem Heut’ und dem Morgen.


Da kommt, wie so oft,


der Trost unverhofft,


das Wort: ‚Werft auf Gott alle Sorgen!‘“32


Geistliche Konnotationen allgemeiner Art zeigt das folgende, Theomoptolith nachempfundene kleine Kunstwerk von Monika Laakes (nicht ganz formuntypisch ist dabei die leicht holpernde Metrik in der Schlusszeile):


„Ein Mann liebt den Schnaps immerzu,


er ist mit dem Pastor per Du.


Nun saufen sie beide,


das ist eine Freude,


so finden sie flott ihre ewige Ruh.“33


Auch:


„Ein Bösewicht aus Alicante


erschlug mit dem Beil seinen Onkel;


er bestieg nach dem Mord


einen klapprigen Opel


und kam in die Gegend von Zypern.“34


Epilog


Bei einem theologischen Examen der Rheinischen Kirche, das etwa 1930 in Koblenz abgehalten wurde, geriet ein Kandidat mit seinen äußerst kühnen Behauptungen zur alten Kirchengeschichte ins Gedränge.


„Wo haben Sie denn das her?“ fragte der Examinator misstrauisch.


„Das steht bei Theomoptolith von Susa“, erklärt der Prüfling mit dem Mut der Verzweiflung; denn einen Mann solchen Namens hat es nie gegeben.


„Nun, ich sehe, Sie wissen Bescheid“, sagt der Professor – und wechselt schnell das Thema.35




Helmut Keßler


Kleine Anthologie


Museumsbesuch36


Kall hat kaan Rembrandt un Chagall,


doch schätzt er hier die Maler all.


Er frächt sich stets in aaner Tour:


„Wie mache des die Künstler nur,


des solche Bildsche duhn entstehn,


die werklisch doll sin aazusehn?“


Mit Schorsch ging Kall drum sonntagsfrisch


mal widder in ’ne Galerie.


Vor lauter Blümscher, Tier un Wald


verging die Zeit im Nu sehr bald.


E Quittebild tat Kall entzücke,


am liebste wollt er die glei pflücke!


Ins Wort fallt Schorsch dem Kall enei:


„Was mächt dann deine Malerei?“


Do rieft der Kall ganz laut im Saale:

OEBPS/Images/9_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Lutherisch ist,
wenn man trotzdem lacht





OEBPS/Images/24_1.jpg





OEBPS/Images/22_1.jpg





OEBPS/Images/11_1.jpg





OEBPS/Images/20_1.jpg





OEBPS/Images/31_1.jpg





